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Autorin


Mo Siegel ist das Pseudonym der Krimiautorin Symone Hengy.


Ihre Thriller um den charismatischen Profiler Alexander Buschbeck „Ekstase“ und „Explosion“ haben bereits eine begeisterte Leserschaft gefunden.


Unter ihrem Pseudonym Mo Siegel veröffentlicht sie ausschließlich Werke anderer Genres.


Die Autorin arbeitete als Ingenieurin, leitende Angestellte im öffentlichen Dienst, als Steuerfachangestellte, Bibliothekarin, Webdesignerin und Versicherungsfachfrau, bevor sie sich ganz dem Schreiben zuwandte. Sie ist verheiratet und lebt mit ihrem Ehemann in Sachsen.




1. Kapitel


Das dumpfe Echo leichtfüßiger Schritte durchschneidet das Dunkel der Nacht. Plötzlich Stille.


Braune Augen, die das Licht einer fernen Straßenlaterne widerspiegeln, leuchten gespenstisch auf.


Angestrengt spähen sie in die Finsternis dieser lauen Spätsommernacht, deren einzigartiger Duft die Luft erfüllt. Süß und schwer vernebelt er die Sinne. Seine leicht modrige Note verdankt er dem alles zersetzenden Atem des Herbstes, der sich mit seiner feuchten Zungenspitze behutsam vorwärts tastet, dämonisch, um dann - den richtigen Zeitpunkt abwartend - jedes Fünkchen Leben, das die Allmutter unter immer größeren Anstrengungen geboren hat, gierig leckend und schleckend in sich einzusaugen. So lange, bis sie sich, gleich einer Geschundenen und Getretenen, nicht mehr müht, nicht mehr aufbäumt, nicht mehr regt.


Kneipengeruch vermischt sich mit den Ausdünstungen der Erde. Der abflauende Wind trägt ihn, zusammen mit Fetzen gegrölter Lieder, aus dem angrenzenden Stadtviertel über Drahtzäune und verwilderte Wiesen, hin zu den Resten der alten Stadtmauer herüber. Ein lebendiger Geruch, begleitet von schleichendem Verfall.


Nasenflügel beben.


Die Trümmerlandschaft rund um die Stadtmauer wirkt in der Dunkelheit unwirklich, wie die Kulisse für einen Monumentalfilm. So als würden gleich die Scheinwerfer angehen, um suchend an der Mauer entlang zu streifen und den Ort der Handlung in Szene zu setzen.


Aber hier wird kein Film gedreht: Hier spielt das Leben!


Eine fixe Idee führt Regie. Eine Idee, die wie ein Vogel fröhlich zwitschernd davon geflattert war, nachdem sie einen Moment zu lang im Dunst des verwirrten Geistes verweilt hatte.


Wie oft hatte der Herbst seitdem die Natur im Würgegriff gehabt? Und wie viele Male erwachte sie nach langem Schlaf doch wieder zu neuem Leben?


An der Stelle jener fixen Idee steht heute ein Fels aus Granit. Tonnenschwer belastet er die Seele.


Ein Herz klopft bis zum Hals. Es hämmert und dröhnt in den Schläfen.


Nein – bloß keine Scheinwerfer! Zuschauer? Unerwünscht!


Augen streifen stattdessen suchend an der Mauer entlang, bis sich immer deutlicher die Silhouette eines Menschen vom Hintergrund abhebt.


Das Aufatmen ist kurz und flach. Füße gehen wie von selbst. Mit jedem Schritt werden Einzelheiten sichtbarer, gewinnt das Bild an Höhe und Tiefe, lässt sich der Mensch als Mann erkennen. Bis vor wenigen Sekunden hatte er noch selig geschlafen, aber diese leisen, behutsamen Bewegungen dicht vor ihm ließen ihn jäh aufschrecken.


„Wer ist da?“, fragt er, und wagt kaum, sich zu bewegen. „Sag doch was! Johnny? Bist du das?“


Verschlafen reibt er sich die Augen und späht in das Dunkel.


„Das ist wirklich nicht witzig, Johnny!“


Brummend will er sich nun doch erheben, hält aber erschrocken in seiner Bewegung inne, als die Gestalt blitzschnell auf ihn zuspringt. Angstvoll weiten sich die schwarzen Pupillen. Er sieht den Schatten auf sich niedersinken und es verschlägt ihm den Atem. Für einen Moment steht alles still, dann trifft ihn ein harter Schlag wie aus dem Nichts.


„Was zum Teufel …“, stöhnt er, als seine Hand das faustgroße Loch im Kopf ertastet, aus dem warmes Blut sickert. Und bevor er so richtig realisieren kann, was eigentlich mit ihm geschieht, sackt er taumelnd in sich zusammen.


Er will sprechen. Er ringt! Seine Lippen jedoch bewegen sich nicht. Und sein Wille kämpft gegen diese Lippen, die schwer wie Blei in seinem Gesicht hängen. Weit aufgerissene Augen fragen, ja, sie schreien stumm vor Entsetzen. Auf Stirn und Lippen glitzert perlend seine aufwallende Angst.


Und während sich alle seine Sinne und Fähigkeiten wie gute Gäste nach der Party seines Lebens nach und nach verabschieden, bleibt er allein in der Trostlosigkeit einer leeren Hülle zurück.


Der Letzte macht das Licht aus – das Filmset verdunkelt sich … wie makaber!


Noch einmal versucht er erfolglos, seinem Munde ein Wort zu entlocken.


Tränen der Verzweiflung steigen ihm in die Augen, tauchen die Welt in Unwirklichkeit. Er will sich gerade seiner Ohnmacht hingeben, als der Körper von einem gewaltigen Energiestrom durchflutet wird. Seine Gliedmaßen zucken in wilder Besessenheit, verrenken und krümmen sich. Und plötzlich hallt ein ungesagtes „Warum?“ düster durch die Nacht.


Erschöpft schließt er seine Augen und lässt sich treiben. Die Zeit des Kämpfens ist vorbei. Kinderlachen, „Hoppe, hoppe Reiter ...“, „Ein schönes Paar ...“, „Es ist ein Junge!“, „Das kann ich nicht länger tolerieren - ich will die Scheidung!“, „Tanz Mäuschen, tanz die ganze Nacht ...“, „Das Leben ist so wunderschön“ ziehen als Melodie an ihm vorüber. Er lächelt.


Aus der Ferne dringt eine unbekannte Stimme an sein Ohr, die merkwürdig hohl klingt. Gerade so, als befände er sich auf seinem Weg durch die Zeit in einem Tunnel. Und obgleich er schmerzhaft deutlich fühlt, wie der Tod sich seines Körpers bemächtigt, wie seine Sinne schwinden, hört er dennoch diese Stimme. Es ist die Stimme einer Frau, die verhalten zu ihm spricht, bevor die unendliche Dunkelheit ihn eingeholt hat.




2. Kapitel


Die Strahlen der Mittagssonne kitzeln ihr Gesicht.


Vom Streicheln des Sonnenlichtes betört, zucken die lang ausgestreckten Glieder, als verlangten sie danach, endlich ein Teil des seit Stunden pulsierenden Lebens zu werden.


Franka selbst will weiter schlafen.


Mit zusammengekniffenen Augen versucht sie, die Gelassenheit der letzten Stunden, das Glück der Träumenden wiederzufinden, weil dem wirklichen Leben kein Lächeln zu entlocken ist.


Doch die inneren Motoren dröhnen schon, und auf ihrem Bauch sitzt der helle Tag und lässt sich nicht mehr abschütteln.


Seine Boten pressen sich in ihrer ganzen Vielfalt durch das geöffnete Fenster, nehmen Besitz von jedem Kubikmeter des Raumes und kriechen zuletzt auch in Frankas müden Kopf. Sie liebkosen ihre Sinne und saugen jeden Gedanken, der ein Quäntchen Schwermut in sich birgt, aus ihr heraus.


Leicht wie eine Feder springt sie aus ihrem Bett.


„Guten Morgen, Liebes”, tönt sie heiter. „Hast du auch so wunderbar geschlafen?”


Die Freude gefriert beim Anblick eines aschfahlen Gesichtes. Aus umschatteten Augen blickt ihr eine fragende, flehende Angst entgegen. Zaudernd erinnert sich Franka an die Ereignisse der letzten Nacht.


Es war seine provokante Art gewesen, die ihre Überreaktion heraufbeschworen hatte, seine Unerbittlichkeit - dessen war sie sich schlagartig sicher.


„Er hätte uns eben nicht herausfordern dürfen”, seufzt sie leise.


Mit einer fließenden Bewegung streift sie sich das Nachthemd über den Kopf und lässt es zu Boden fallen. Zärtliche Blicke gleiten wohlwollend über ihren Körper. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wendet sie sich ab und geht ins Badezimmer, wo sie sich, eingehüllt in den heißen Dampf, den weißen Schaum und auch die Schatten der Nacht von ihrem Leib spült.




3. Kapitel


Der scharfe Geruch von Desinfektionsmittel umgibt den auffallend hageren Mann im Gummianzug, der die Fußgängerzone im Zentrum der Stadt abspritzt.


Der lange Schlauch hängt an einem dröhnenden Wasserwagen, aus dem das Wasser beinahe kochend herausgepumpt wird.


Die Straßenpflaster dampfen. Schon nach wenigen Minuten kann der Mann den beißenden Geruch nicht mehr ertragen und greift nach der Atemmaske, die er sich vor Arbeitsbeginn um den Hals gehängt hatte.


Routiniert spritzt er die Straße Stück für Stück ab und hält den harten Strahl zielsicher auf die derb verschmutzten Stellen. Und wie immer ärgert er sich. Denn obwohl die Stadtverwaltung bereits überall Hundeklosetts aufgestellt hat, verunreinigen die Lieblingsvierbeiner der Deutschen die öffentlichen Wege und Plätze auf das Ekelhafteste. Es ist eine riesige Sauerei, wenn er mit der Kehrmaschine in einen Haufen fährt.


Aber auch die vielen Penner in der Stadt hinterlassen ihre Spuren. Nicht nur, dass sie ihre Brennoli-Flaschen verschütten; sie verrichten auch ihre Notdurft gerade dort, wo sie herumliegen.


Angewidert verzieht er sein Gesicht und spritzt sich Zentimeter für Zentimeter voran. Eine Frauenstimme quiekt. Verstört hebt er den Kopf und stellt das Wasser ab. Eine ältere Dame, von oben bis unten in Pink gekleidet, schaut sich auf die bespritzten Schuhe und lacht flötend.


„Oh, entschuldigen Sie bitte vielmals”, sagt der Mann erschrocken und zieht sich die Maske vom Gesicht. „Ich habe nicht aufgepasst.”


„Aber das macht doch nichts”, zwitschert Inge Pulleck weiter und schlägt die Augen nieder. „Ich hätte ja selbst aufpassen können“”


„Nein, es ist meine Schuld”, wehrt der Mann ab. „Ich werde natürlich für jeden Schaden aufkommen.”


„Ist ja nichts passiert, junger Mann! Nichts passiert!” beruhigt ihn die 52-Jährige und betrachtet wohlwollend den Mann vor sich, der nicht wesentlich jünger sein dürfte als sie selbst. Sein verlebtes Gesicht und die eng stehenden Augen verleihen ihm ein leicht barbarisches Aussehen, das seiner beinahe pingeligen Gewissenhaftigkeit einen reizvollen Kontrast bietet.


Die kummergepolsterten Hüften der Lady in Pink wiegen sich ihm verlangend entgegen. Ihr Witwendasein ist trostlos und entbehrungsreich.


„Darf ich Sie vielleicht für heute Abend zum Essen zu mir nach Hause einladen?” fragt sie entschlossen mit einem kleinen Augenaufschlag.


Der Mann schaut erstaunt in ihr volles, ältliches Gesicht. Er ist so überrascht von dem Angebot dieser augenscheinlich gut situierten Fregatte, dass er zuerst kein Wort hervorbringen kann. Eine Reaktion, die Inge Pullecks Selbstwertgefühl augenblicklich schmeichelt.


Sie lacht majestätisch auf, greift in ihre Handtasche und zieht eine Visitenkarte hervor.


„Um acht Uhr bei mir. Ich werde auf Sie warten”, sagte sie zum verdatterten Straßenreiniger und schaut ihm vielversprechend direkt in die Augen, bevor sie sich mit wiegenden Hüften langsam entfernt.


Sie hört nur noch, wie der Motor des Wasserwagens wieder anspringt und lächelt versonnen in sich hinein. Ach, wäre es doch schon Abend ...


Der Duft von frischem Kaffee beherrscht den Moment. Franka sitzt verträumt am Küchentisch und schaut in die dunklen Augen ihres Gegenübers.


Behaglich räkeln sich ihre Sinne in einem Gefühl innerer Ruhe und Verbundenheit, während sich ihre Augen unermüdlich auf der Oberfläche des geliebten Gesichts vorwärts tasten. Der Anblick des kauenden Mundes erweckt ihre besondere Aufmerksamkeit.


Die knappen Intervalle zwischen den Bissbewegungen kurz vor dem Schlucken verändern das Gesicht auf groteske Art und Weise. Weiche Linien enden in einem faltigen Zickzack und unter verkniffenen Lippen hackt unermüdlich ein spitzes Kinn.


Franka lacht laut auf, und das Gegenüber stimmt in das Gelächter ein. Ein zwanghafter Reflex, der den beiden die Tränen ins Gesicht treibt.


Kopfschüttelnd und nach Luft schnappend erhebt sich die junge Frau, um nach einem Taschentuch zu suchen, worauf sich ihr Gegenüber ebenfalls vom Tisch entfernt. Und als sie sich wieder setzt, schauen auch die Augen ihres Gegenübers hinter einem Taschentuch hervor.


Wieder lacht Franka. Sie lacht schallend und ihre Schultern hüpfen. Sie lacht, bis die Tränen haltlos über ihre zarten Wangen rollen. Sie lacht über ihr eigenes Spiegelbild auf der gegenüberliegenden Wand.


„Du bist mir vielleicht eine”, sagt sie amüsiert und hustet bellend. Es dauert etliche Minuten, bis sie sich beruhigt hat.


„Eine Zeitung! Jetzt brauche ich eine Zeitung!”


Barfüßig flitzt sie an die Wohnungstür und horcht mit angehaltenem Atem in die Stille des Treppenhauses hinein. Die beklemmende Wirkung, die seine hallende, muffig riechende Leere von je her auf sie ausübt, lässt sich auch heute nicht abschütteln.


Mit weit ausholenden, platschenden Schritten eilt sie an einen der Briefkästen im Flur, während eine unklare Angst mit Leichenfingern ihre Kehle umspannt.


Wieder zurück am Frühstückstisch, atmet sie erst einmal tief durch. Dann faltet sie die Zeitung auseinander. Sie nimmt einen Schluck aus der Kaffeetasse und liest:


„WIEDER EIN OBDACHLOSER ERSCHLAGEN AUFGEFUNDEN! Hilflosigkeit der Polizei nach dem vierten Mord. Ein leichtes Spiel für Serienmörder?“


Übergroß prangen die Lettern der Schlagzeile des Tages von der ersten Seite. Franka schüttelt den Kopf.


„Wen interessiert das schon?” fragt sie leise. „Einer mehr oder weniger, wen juckt‘s?”


Langsam hebt sie den Blick und schaut höhnisch in den Spiegel:


„Kaltherzig? Ich?”


Eine heimliche Kränkung zeichnet undeutliche Kringel auf ihre Pupillen. Trotzig wirft sie den Kopf in den Nacken.


„Als ich vor Jahren erstmals einen Penner auf der Straße liegen sah, habe ich geweint. Wirklich! Ich hätte den armen Alten am liebsten mit nach Hause genommen, ihm ein Zuhause gegeben.”


Sie lächelt versunken, bis ein energischer Handstreich jede aufkeimende Sentimentalität wegwischt.


„Als ich ihm half, wieder auf die Beine zu kommen, hat er mich von oben bis unten vollgekotzt. Er hat gekotzt und die Leute haben gelacht. Sie haben mich ausgelacht! Das war mir Lehre genug, glaub mir!”
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